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Amerikas Interesse am Krieg.
Tie Munitionsfabriken mutzten sich bezahlt machen

In welch znhischer Weise in den maßgebenden Fi-
nanzkreifen Amerikas dessen Eintritt in den Welt¬
krieg begründet wird, illustriert vortrefflich das uns
von durchaus vertrauenswürdiger Seite wiedergege¬
bene Bekenntnis eines bekannten amerikanischen Stahl¬
magnaten gegenüber einem Neutralen , d?r vor län¬
gerer Zeit aus den Vereinigten Staaten zurück¬
gekehrt ist.

Der Amerikaner betonte zunächst, daß man ur¬
sprünglich den Zentralmächlen ebenso bereitwillig
Kriegsmaterial und andere Tinge geliefert hätte, wenn
die Möglichkeit dazu geboten gewesen wäre. Da man
jedoch nur der Entente liefern konnte, wuchsen die
amerikanischen Interessen immer mehr in die Entente
hinein. Dieser wurden immer größere Kredite ein¬
geräumt, womit die „Pflicht Amerikas"  gegeben
war, „sich zu sichern". Die Bedingungen, die Amerika
stellte, mußten angenommen werden, Preise und Quan¬
titäten konnten so hoch bemessen werden, wie man
wollte. Tausende neuer Munitionswerke
entstanden, die Arbeit haben und sich bezahlt machen
mußten. „Das konnte nur sein, wenn der Krieg ab¬
sichtlich  in »die Länge gezogen wurde!" .

Daß unter solchen Umständen von einer dauern¬
den Neutralität keine Rede sein konnte, war allen
Eingeweihten in Amerika klar. „Der Bruch mit den
Zentralmächten mußte kommen, weil untere Regierung
ihn wünschte." Und echt amerikani'ch klangen die
weiteren Worte : „Was nützt uns eine Neutralität,
wenn wir an derselben nicht das verdienen können,
was wir wollen?"

So erst konnten die Vereinigten Staaten freie
Hand gewinnen zu den erforderlichen Rüstungen,
konnten die Flotte anfbauen, eine Armee aufstellen,
um beide „für die Zukunft"  zur Hand zu haben.
Was in und aus Europa wird, sei den Amerikanern
im Grunde genommen ganz gleichgültig. „Je län¬
ger der Krieg dauert , desto größere Vorteile wird
Amerika davon haben, desto größere Kapitalien müssen
von Europa herausgeholt werden."

Auf die Frage des Neutralen , ob eine derartige
Gesinnung allgemein in Amerika herrsche, meinte der
geschäftstüchtige Manwe achselzuckend: „Was in Europa
fällt, steht in Asien nicht mehr auf", und „es ist
wahr," fügte er hinzu, „nach jeder fruchtlosen
Offensive und bei Bekanntwerden der monatlichen Ver¬
senkungen werden in den vornehmen Restaurants reine
Orgien  gefeiert , da neuer Verdienst winkt, während
sich gleichzeitig die scheinheilige Presse in Wutaus¬
brüchen über das Unglück der Verbündeten und die
Larbaren ergeht." . . .

Und nun lese man die von Llopd George anläß¬
lich des Jahres -Essens des Verbandes der Buchdrucker
gehaltene Rede, die in den Worten gipfelte: „Wir
rechnen völlig auf die Anrerikaner" . . .
„Wir zahlen einen hohen, trauriaen , auälenden Preis ."
Dann wird man sich sagen müsten, daß es dämmert
und daß nicht nur Italien , das der Verband zugunsten
einer Absprengung Oesterreichs vom Vierbund zu opfern
bereit ist, der Betrogene  ist , sondern daß dessen
Letörer seinen Meister gefunden hat, indem er sich
einem noch viel erbarmunasloseren „Freund" mit Haut
.und Haar verschreiben mußte.

Take Jonescu.
Ter rumänische Kriegstreiber hetzt in der Schweiz.

Die Affäre des rumänischen Kriegshetzers Take
Jonescu wird immer sonderbarer. Deutschland hat
den Burschen aus Rumänien mit deutschem Geleit
zur Schweiz reisen lassen, und dort übt der Schuft,
dem wegen Unterschlagung, Veruntreuung und anderer
schimpflicher Gesetzesverletzungen daheim Zuchthaus ge¬
blüht hätte, das ehrsame Handwerk des Hetzens gegen
Deutschland aus , gegen dasselbe Deutschland, das ihm
die Möglichkeit nicht vorenthalten hat, dem rumänischen
Staatsanwalt zu entfliehen. Er treibt es sogar so toll,
daß in der Schweiz lebhafter Unwille über sein Trei¬
ben herrscht:

Das „Berner Tagblatt " wendet sich in scharfen
Worten dagegen, daß der frühere rumänische Mini¬
ster Tgke Jonescu unter deutschem Schutz nach der
Schweiz reiste und mit ihm eine ganze Anzahl jener
derhängnisvollen Männer , die Rumänien in den Krieg
und das Unglück gestürzt haben.

„Es berührt sonderbar,"  so schreibt das Blatt,
„daß die deutsche Regierung diese Leute
unter ihren Schutz nimmt und ungehindert durch ihr Land
kassieren läßt . Für die Schweiz  ist es kein beson¬
deres Vergnügen, diese Leute beherbergen zu dürfen.

In unseren Augen sind es schwere Schuldige, die ihr
Volk ourch gewissenlose stvurik ins Unglück gestürzt
haben. Ta wir es hier mit gefährlichen Agita¬
toren  zu tun haben, die vielleicht den Bo^en unseres
Landes dazu benutzen, um gegen den Frieden gu agi¬
tieren, sind wir um so weniger über ihren Besuch
erfreut. Solche Leute gehören nicht in die Schweiz,
sondern nach Amerika,  wo sie mit offenen Armen
ausgenommen würden."

Unerhört freche Verleumdungen.
In ganz besonders verleumderischerWeise äußerte

sich Jonescu dem Berichterstatter des Mailänder „Se-
colo" gegenüber. Die Deutschen hätten Rumänien alles
genommen und raubten weiter, Getreide, Petro¬
leum, Pferde , Wolle, Holz, Aus seiner Wohnung hat¬
ten die Deutschen alle Möbel genommen. Tapeten
und Stoffe abgerissen, den Parkettfußboden entfernt,
die Bibliothek geplündert . Die Deutschen schreckten vor
keiner Gemeinheit zurück, und was dergleichen schöne
Redensarten mehr sind.

* • . i : •■-• ••• • ' '

Es scheint doch, daß Auftlärung über die Gründe,
varum dieser Bursche von den Mittelmächten freies
Geleit erhielt, notwendig ist. . , , ,

Gegen die Nationrern - g.
Scharfe Vorstöße gegen die Regierung im Herrenhaus.

Nach dem amtlichen Bericht der Finanzkommission
de? Herrenhauses ist namentlich von dem Hauptbericht--
erstattet:, Grafen von Seidlitz-Sandretzki, an der allge¬
meinen Haltung der Regierung scharfe Kritik geübt
worden. Graf Seidlitz führte nach dem Bericht u .a.
rus:

Unsere Bewirtschaftung  sei an der Wurzel
krank. Man habe mit der Ergreifung der notwendigen
Maßnahmen zunächst zu lange gezögert und dann mit
möglichster Beschleunigung Verlegenheitsmaßregeln er¬
griffen , ohne sie richtig erwogen zu haben. Grund
dafür war die Angst, es könnte der Zustand eintreten,
daß die Arbeiter nicht mehr ihren Lohnverhältnissen
entsprechend leben könnten. Diese Angst schleppe sich
nie eine Fessel durch all? Maßnahmen hindurch und
lähme die Energie zu Besserungen.

Ein Fehler des Systems sei auch die Ver¬
tuschung und Geheimtuerei.  Warum werde

B. die S t a t i sti k, wieviele Juden  in den Reichs-
stellen sitzen, nicht durchgeführt? Der Träger eines der
dbersten Staatsämter sei von einer angesehenen Zei¬
tung in einer Art angegriffen worden, die doch kaum
verträglich sei mit seinem Verharren in der Stellung.
Zur Klärung des Sachverhalts habe man geglaubt, den
Weg der Klage gegen diese Zeitung wählen zu sollen.
Gestern habe in der Zeitung gestanden, daß die Klage
un 4. Juli verhandelt werden solle. Eine derartige
Unklarheit werde durch mehr als drei Monate hin-
zeschleppt. Niemals erfahre man wirklich, wie es
eigentlich mit unserer Volksernährung  stehe. Man
höre dunkel, es sei knapp: bald stimmt dieses, bald
jenes nicht; bald würde die Ration verstärkt, bald
oerkürzt, meist zu Zeiten, die dazu besonders unge¬
eignet seien. Das müßte Verwirrung anrichten. . . .

Der Vertrag mit der Ukraine,  der als Brot¬
riede bezeichnet worden sei, stelle sich als Wucher¬
rieden  heraus , und für rumänischen Weizen müßte

)as Doppelte bezahlt werden, wie für heimischen,
warum, weil man aus Sorge , den Zorn der Reichstags¬
mehrheit zu erregen, nicht die Energie des Sieges
gefunden habe. Der Berichterstatter erklärte dann, daß
es nicht möglich fei, genaue Unterlagen für dasjenige zu
beschaffen, was von der Landwirtschaft aufzubrin¬
gen sei.

Ein anderes Kommissionsmitgliedmeinte, abbauen
könne man in Obst, Gemüse, Eiern und Fischen. Un¬
endliche Mengen Obst seien im vorigen Jahre verdor¬
ben.  Diese leicht verderblichen Waren vertrügen die
öffentliche Bewirtschaftung nicht. In der vorigen Woche
(16. bis 22. Mai ) habe es in Berlin kein Gemüse
geben: kein Mensch könne kontrollieren , woran das liege.
. . . Es gehe nicht anders als mit einem energischen
Versuch , die Freiheit  wiederherzustellen.

Allgemeine Kriegsnachrichten.
Mgrdbegeisterung in Paris.

Tie Pariser Presse sieht in der Ermordung des
Grafen Mirbach dcn Anfang unabsehbarer Verwicke-
ungen im Osten. In den bisher vorliegenden Blättern
nndet die Ermordung allgemein Verständnis. „Jour-
lal " sieht in der Ermordung den Anfang der Rache
gegen die deutsche Tyrannei . Für die „Humanite" ist
sie kein gemeines Verbrechen, sondern ein Akt verzwei¬
felten Patriotismus . Ter „Matin " schreibt: Dieser
Mord sei ein Beweis, daß es in Rußland noch Männer
gebe, die Verständnis für die Würde des Vaterlandes
gaben und Patriotismus besitzen.

„Petit Parisien " führt den Mord auf Patriotismus
;urüa . Tiejes minderwertigste der Pariser Blätter,
berüchtigt a:s Blatt der Leoewelt, ist bezeichnender¬
weise das eutzige vcn den bis jetzt vorliegenden, das
:in Wort de» Lade .» für den Mörder findet.

Uncle Sam feilscht um jeden Cent.
In Christiania veröffentlicht die „Handels-og

sjöfartstidende " die Zuschrift eines Schiffahrtsinter-
:ssenten, der sich bitter und in schärfsten Worten über
Leschlagnahme norwegischer Schiffs-Neubauten ln Ame¬
rika beklagt. Immer allgemeiner frage man in nor¬
wegischen Kreisen, ob Nordamerika tatsächlich wie Wil-
on beteuere, für Gerechtigkeit  und Unverletzlich¬
keit der Verträge kämpfe, oder nicht doch aus eigen¬
nützigen Beweggründen, um sich die größte Handels-
ilotte der Welt zu sichern: denn trotz des Vertrages
iwischen Amerika und Norwegen, nach welchem eine
wiche Beschlagnahmeunstatthaft sei, hake Nordamerika
sich seit einem Jahre norwegisches Eigentum ohne
)ie geringste Vergütung  angeeignet , feilsche so¬
lar um jeden Dollar und Cent, was einer großen
Ration unwürdig sei, zumal dadurch norwegische Eigen-
:ümer zu Grunde gerichtet würden . Deutschland da-
zegen habe in mehreren Fällen ganz anders gehan¬
delt, für unberechtigt versenkte norwegische Schisse so-
'ort ohne Feilschen den voften Marktpreis als Scha¬
densersatz bezahlt.

Die Norweger haben sich immer des fetten Ge¬
schäftes willen auf die Seite der Entente geschlagen.
Ihnen braucht man daher kern Mitleid zu widmen.
Rögen sie ihre Entente -Liebe gründlich auskosten. Es
ist ganz gut , wenn die kleinen neutralen Anbeter
der Entente deren Brutalität gründlich kennen lernen.

Tie Cntentegesandten in Nordrutzlanv drohe«.
Nach einer Privatmeldung des „Aftonbladet" aus

selftngsors soll:« die Gesandten der Entente in Wo-
wgda (zwischen Petersburg und dem Eismeere, östlich
Finnland ) erklärt haben, daß die geringste militärische
Hilfeleistung Deutschlands an Finnland als ein Neu-
walitätsbruch mit allen seinen Folgen betrachtet wer¬
den muß. Die „Gesandten", d. s. ein Paar skrupel¬
loser Militärs , sollen aber beabsichtigen, nach Archan-
;elsk üderzusiedeln.

Jemanden furchtbare Rache „mit allen Folgen"
luschwören und dann — an den höchsten Norden aus-
iureißen, das paßt allerdings wenig zusammen.

Italienische Gerichtsbarkeit.
In der „Thurgauer Zeitung" b̂erichtet am 22.

Juni ein Schweizer  Hoteldirektor über seine Er¬
lebnisse in Italien:

„Als junger Direktor des „Grand-Hotel de la
Minerve" in Rom hatte ich ein Bankett organisiert,
das zu Ehren eines italienischen Aviatikers gegeben
wurde. Es nahmen siebzig Personen daran teil , darun¬
ter mehrere Minister und viele Abgeordnete. Es wur¬
den Reden gehalten, worin die Heldentaten des Avia¬
tikers gepriesen und die Hoffnung attsgesprochen
wurde, die Deutschen würden bald aus dem Lande Ver¬
trieben. Ich überwachte den guten Verlauf des Ban¬
ketts und hatte, wie es meine Gewohnheit ist, die Hände
auf den Rücken gekreuzt. Da glaubte nun ein Kellner¬
lehrling zu bemerken, daß ich die sogenannten „Hör¬
ner" machte, während ich als Ausländer bis zu jenem
Unglückstage Existenz und Bedeutung dieser Geste über¬
haupt nicht kannte. Die „Hörner machen" will heißen,
zwei Finger der Hand spreizen, und bedeutet eine aber¬
gläubische Abwehrgeste. Ich wurde wegen „Disfattismo"
angeklagt und auf die Aussage eines Kellners hin
zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt , wobei das
„Hörnermachen" im Urteile besonders erwähnt wurde.
' Die Behandlun g der Schweizer  in Ita¬
lien spottet jeder Beschreibung. Mit Mördern und Ver¬
brechern zusammengebunden, wurde ich in Ketten bis
an die Schweizer Grenze geschleppt (was zwölf volle
Tage dauerte), und erst auf Schweizer Boden frei¬
gelassen." .
Bo« ihren eigenen Landsleute « getötet oder verwundet.

Die Zahl der bei feindlichen Artillerie - oder Flie¬
gerangriffen getöteten oder verwundeten Einwohner
der besetzten Gebiete in Frankreich und Belgien ist im
Juni 1918 wieder beträchtlich erhöht worden. Es wur¬
den in diesem Zeitraum getötet: 56 Männer , 30
Frauen und 17 Kinder , und verletzt: 75 Männer , 60
Frauen und 27 Kinder . Nach den Zusammenstellun¬
gen der „Gazette des Ardennes " sind nunmehr seit
Ende September 1915, also innerhalb -der letzten 33
Monate, insgesamt 5221 friedliche französische und
belgische Einwohner der Geschosse ihrer eigenen Lands¬
leute oder der Verbündeten Frankreichs geworden.

* \X - jf  :
Kleine Kriegsnachrichten.

_ " In Nancy herrscht völliger Brotmangel . Alb
Backereien sind geschlossen. Der Präfekt vertröstet bin
Bevölkerung mit der Hoffnung auf baldige Besser»««
dep Lage. ^ ,^ ^ , k , , Ud , ^



Belgische „Culture'
Unsere Ostasrika von Belgier « beraubt , geschändet rrnd

gemordet . ?•
Das Kolonialamt hat in einer Denkschrift die

,amen losen Leiden geschildert , die die in belgische
Gefangenschaft geratenen Deutschen aus Ostafrika er-
mlden mußten . Wie eine Leidensgeschichte aus der
»ösesten Zeit landsknechtlicher Unkultur mutet es an,
oas da in den Protokollen über die eidlichen Ver-
rehmungen der inzwischen nach Deutschland gelangten
Dstafrikaner festgelegt worden ist. Nur einige Streif-
ichter daraus:

Die Zustände im Gefangenenlager in Tabora.
Als Tabora im September 1916 von der deut-

chen Schutztruppe freiwillig nach siegreichem Gefecht
jetSumt wurde , rückten die Belgier in diese Stadt
:in . Während die Kongosoldaten in die Häuser der
Eingeborenen drangen und sich deren Frauen anzu-
rignen suchten, wobei manche Eingeborenen erstochen
vurden , wurde bei den Europäern gestohlen und ge¬
raubt . Sanitätssoldat Hammerstein , von Beruf Zoologe
rnd Pflanzer , schildert diese Ereignisse wie folgt:

„Der Einzug selbst vollzog sich ruhig . Am Abend
«doch überfluteten die belgischen Askaris den Ort,
irachen in viele Eingeborenen - und Europäerhäuser
:in , raubten , stahlen und plünderten.  Mehr¬
fach entstanden Feucrsbrünste , eine Anzahl unschuldi¬
ger Neger und Araber wurden getötet,  Frauen und
Mädchen vergewaltigt,  ein Negerweib fand durch
Vergewaltigung ihren Tod , mehrere Negerkinder wur-
>en von belgischen Askaris , die Christen sein wol¬
len, a u f g ef r e ss e n . Weiber wurden weggeschleppt,
rlles , was sonst beweglich war , mitgenommen . Tagelang
oar es den Belgiern unmöglich , Ordnung herzu-
tellen ."

Strenge Strafen für die geringfügigsten Pergehen
varen an der Tagesordnung . Als einmal ein schwer
Lungenkranker , der sich ein Moskitonetzgestell bauen
vollte , etwas Abfallholz vom Bauplatz entnahm , mußte
:r drei Tage bei Wasser und Brot , einer Decke und
ihne Moskitonetz in einer finsteren , dumpfigen Zelle
jubringen , so daß sich sein Zustand erheblich ver¬
schlimmerte. Ein anderer erhielt 24 Stunden Arrest,
veil er , während er baden gegangen war , seine Wasch-
chüssel am Bett stehen gelassen hatte . Dabei hatte ein
olches Verbot gar nicht bestanden , sondern war erst
m Augenblick der Verhängung der Strafe geschaffen
vorden . Von irgendwelcher gerechten Behandlung war
richt die Rede , wie auch andere Beispiele angeben.

Bon Tabora bis zu« Tanganfikasee.
Die belgische Verwaltung hatte sich im Oktober

1916 dazu entschlossen, die in Tabora befindlichen
seutschen Gefangenen durch den Kongostaat nach der
Westküste Afrikas und von dort nach Frankreich ab-
iubefördern.

Die Reise ging zuerst im Viehwagen , in dem die
Nefangenen mit den Eingeborenen zusammengepfercht
vurden , bis Mlagarassi . Trotzdem fast alle Beteiligten
!rank waren , mußten sie ihr sämtliches Gepäck allein
rach einem mehrere Kilometer entfernt liegenden Lager
schleppen. Da es unmöglich war , alles auf einmal
ju tragen , mußten einzelne Wegstrecken mehrmals zu-
eückgelegt werden , so daß viele der Kranken zusammen-
irachen und gäirzlich erschöpft am Bestimmungsort an¬
langten . Das erste Nachtlager bestand aus einer halb¬
verfallenen Grashütte , die vollkommen undicht war
io  daß es hineinregnete . Auch die Unterbringung der
Frauen , denen größte Bequemlichkeit versprochen war
var hier kaum irgendwie anders . Sie wurden zu füns
mit einem elfjährigen Knaben in einer kleinen Hütte
üngepfercht . Türen und Fenster befanden sich im ver-
vahrlosten Zustande , die Matratzen starrten von
Ichmuß , Moskitonetze waren nicht vorhanden , Beleuch¬
tung wurde nicht geliefert , und die Frauen , die nach
Sen Versprechungen volle Freiheit genießen sollten
Surften vom Augenblick des Betretens des Zimmers
Sieses nicht mehr verlassen . Das Essen , in schmutzigen,
unappetitlichen Eimern gereicht, bestand in Eingebo-
cenennahrung (Ugali -Hirsebrei ) und war völlig unge¬
nießbar und aesundbeitsschädlich . »

Bom Tanganfikasee nach La Pallice.
Der Transport von Albertville bis Kabolo ver-

kef ganz ähnlich wie der auf der anderen Seite des
Tanganjikasees . Schlechte Verpflegung , furchtbare Stra¬
pazen infolge des vielfachen Schleppens des Gepäcks
bei tropischer Hitze und völlig ungenügender Unter¬
kunft , meist im Freien ,waren auch hier die Regel.
Am Tage wurde auch hier , gewöhnlich mit der Bahn
gefahren , wobei es vorkam , daß die Gefangenen kei-

• derlei Lepensmittel mitbekamen , so daß sie erst abends,
veun sie ihren kümmerlichen Lagerplatz erreicht hat¬
ten, Eßbares bekamen. Wenn sie dann , vor Hunger und
Müdigkeit halbtot , endlich auf ihr Essen hofften , er¬
hielten sie häullg als Nachtmahl eine Ziege und unge¬
schälten Reis hingeworsen , ohne Kochgelegenheit und
ohne Wasser , so daß noch Stunden mit der Zuberei
tung dieser Nahrustg vergingen . Besonders schlecht
ivird die Unterkunft in Kabalo geschildert , wo der
Gefangenen zuerst eine mit Stroh gedeckte Grashüttc
ingewresen wurde , in der sie in knietiefem Schmutz
förmlich versanken . Erst auf wiederholte Vorstellungen
wurde ein anderer Raum zum Uebernachten zur Ver¬
fügung gestellt . Ein in Kabalo ansässiger belgi¬
scher  Arzt erklärte den Deutschen des einen Trans¬
ports , er habe die belgische Verwaltungsbehörde schon
vor Wochen darauf aufmerksam gemacht, daß diese
Hütten ungenügend  und als Unterkunft für Euro¬
päer ungeeignet seien, trotzdem sei aber nichts geschehen.

Das ist die belgische Militärverwaltung , die sich
jf  harmlos und friedlich aufspielte , im Lichte ihrer
Taten.

Paris verlassen.
' Nach Paris nur mit Militärgcnehmignng.

Das offizielle Regierungsblatt „Temps " bespricht
in einem ausführlichen Artikel die Folgen , die da-
surch entstanden sind , daß die Stadt Paris zur
Kriegszone  erklärt worden ist . Es seien nunmehr
zur Reise nach Paris aus der Provinz besondere Be-
oilligungen seitens des Militärkommandos  er¬
forderlich , wodurch der Verkehr mit der Provinz er¬
schwert, wenn nicht sogar unmöglich  gemacht
werde.

Und von Paris weg?
Fast ebenso unmöglich . Ein Däne schildert • die

Flucht aus Paris , die immer noch anhält . Es sei
rnmüglich , mit den Zügen mitzukommen , es werde auf
>en Bahnhöfen förmlich gekämpft . Schätzungsweise
;aben innerhalb des letzten Monats eine halbe Million
Menschen Paris verlassen . Auf dem Gare de Lyon sind
>ie Koffer Stockwerk hoch gestapelt , j,.  m kämpft darum,
litte Nacht aus den Puffern zwischen den Wagen liegen

’ ,u dürfen , und die Gasthäuser in der Provinz seien
lestopft voll . Die Schulen seien geschlossen — ferien-
>alber — sie würden sicherlich einstweilen nicht wieder
»en Unterricht beginnen.

Allgemeine Kriegsnachrichten.
Die belgische Zivilbevölkerung und die englische«

Bombenflieger.
Das belgische Flüchtlingsblatt „Les Nouvelles ",

das bei seinem bekannten Deutschenhaß sicherlich ein
unverdächtiger Zeuge ist, schreibt auf Grund von Nach-
richten , die ihm aus Lüttich über einen englischen
Fliegerangriff zugekommen sind:

„Die englischen Flieger flogen in einer solchen
Höhe, daß sie außerhalb des Bereiches der deutschen
Abwehrgeschütze blieben . Eine Bombe fiel in den Gar¬
ten der Familie Makar in der Rue de Fetinne . Die
Frau und das Dienstmädchen wurden getötet . Eine
wettere Bombe fiel neben einen Kohlenlagerplatz . Zwei¬
undzwanzig Personen wurden getötet ." Das Blatt , das
sonst immer blindlings die Partei der Alliierten
ergreift , schreibt hierzu : „Die belgische Bevöllerung
verlangt , daß die alliierten Flieger sich nicht mehr
in einer so großen Höhe aufhalten , dann werden
sie einerseits ihr Ziel erreichen , andererseits das
Leben der Belgier schonen. Es war fast unmöglich,
von der Höhe aus , in der sie sich befanden ein be¬
stimmte« Ziel ru trotten . ’itV ' f _

London , 8. Juli . Eine russische draht
Meldung besagt, daß die gegenrevolutionär
Erhebung der Sozialrevolutionäre der Linken
Moskau unterdrückt  ist . Mehrere hundert
Haftungen wurden vorgeommen.

Der Bolschewiki-Regierung ist der Gesandtenmvri,
um Prüfstein ihrer Kraft geworden , und sie hat di,
Prüfung bestanden und geht aus dem Wirrwarr , der
inige Tage herrschte , gestärkt hervor ; infolge der klugen
Wallung der deutschen Regierung , die keinen Augenblick
ibersah , daß hier ein weltgeschichtlicher Ausnahmesall
wrlag , daß hier eine Bestrafung de- ganzen Volkes
nit der Regierung für die Untat einzelner in Englands
Dlettffc tätiger Elemente nicht angebracht war.

Eine schroffe Absage an den Terror,
in die Verwendung von Gewaltmitteln gegen Ein-
elne , und damit eine ganz erhebliche Annäherung
in die Gepflogenhett der bürgerlichen Regierungen Ist
,anz gewiß in der Haltung der Leninschen Regierung
u erkennen . Die Leute , die dort das Heft in die
Hand bekommen haben und auf Grund ihrer geschicht-
ichen Erfahrungen — die ersten Führer sind doch
vissenschastlich durchgebildete Persönlichkeiten — ihren
>aldigen Sturz erwartet und die darum anfangs ihre
»lufgabe in der Entfachung des kommunistischen Uni-
turzes in der ganzen Welt sahen , erkennen zu ihrem
ir'genen — und noch mehr der ganzen Welt — größten
Erstaunen , daß die seltsame Geistesatmosphäre im
vlge dieses Weltkrieges sogar ihren überspannten Prin-
,ipien die Gelegenheit zu längerer Probe bietet . Und
Ht läßt sich erkennen , daß sie sich dieser Möglichkeit
lnpassen wollen . Daraus , nicht bloß aus die Rücksicht
,egen Deutschland , ist der entschlossen abwehrende Ton,
»urückzuführen , den die bezügliche Kundgebung der
öolschewiki-Regierung atmet . Es heißt da:

„Gegen 3 Uhr nachmittags kamen zwei Agen ' en der
.-ussisch-englisch-französischen Imperialismus zum dcut-
chen Gesandten , Grafen Mirbach , aus Grund einer ge-
lälschten Unterschrift des Genossen Dserjinski mit gl¬
ichen Beglaubigungspapseren und ermordeten unter
nm Schutz dieses Dokuments den Grafen Mirbach.
Liner dieser Hallunken , der diese provokatorische Tat
begangen hat , die schon seit langem und verschiedent-
kich in der Sowjetpresse mit der Verschwörung der
Monarchisten unb Gegenrevolutionäre in Zpsammen-
zang gebracht worden ist, ist nach vorhandenen Nach¬
richten ein Linker Sozialrevolutionär , ein Mitglied
»er Kommission von Dserjinski , der sich verräterischer-
veise von dem Dienst der Sowjetregierung lossagte und
sum Dienst beiLeuten (gemeint sind natürlich die
Engländer !) überging,  die Rußland in einen Krieg
tzu verwickeln  trachten und damit Wiederherstellung
ver Regierung der Gutsbesitzer und der KapitalistenKrn wollen. Rußland befindet sich augenblicklich

ich die Schuld von Hallunken aus den Reihen
Linker Sozialrevolutionäre , die sich auf den Weg Sa-
minkows und seiner Genossen verleiten ließen — aus
Haaresbreite vor einem Kriege ?" 1

GW " *
Die russische Staatsbank — in der Schweiz. I

f ; Das lernet Tagblatt" meldet:
„Große Summen , die russische Revolutionär « tn

den Arbetter - und Soldatenräten verdienten , wurden
bei schweizerischen Banken deponiert . Westschweizei
Blätter sprechen von 18 Milliarden . Im Nationalist
vurde bereits die Aufmerksamkeit der Bundesbehörden
ruf diese gewaltigen russischen Bankdepots in der
Schweiz gelenkt , zumal verlautet , die Gelder würden
weiter zu revolutionären Zwecken gebraucht und sollten
die Mtttel liefern , um von der Schweiz aus die sozial«
Revolution in Guropa anzuzetteln ."

Das ist eine Tendenzlüge der Entente . OffenbarS’" ; diese Gelder der Bolschewiki-Regierung einenall geben . Uebrigens sind 18 Milliarden in du
Schweiz überhaupt nicht unterzubringen und in Ruß,
land nicht vorhanden . Rußlands Goldschatz ist nur
«in Bruchteil davon , und russisches Papiergeld nehmen
die Schweizer nicht.

Vas fluge -er Nacht.
Wkmt  Erzählung aus Transvaal von I . B . Mitford.

. Deutsch von M . Walter.

zs Nachdruck verboten.
In der einen Ecke des Zimmers lehnte eine hohe Ge¬

statt, die großen , tiefliegenden Augen starr auf den Ein¬
dringling gerichtet. Ihr unheimlicher Glanz und die töd-
Üche Bläffe des Gesichies, die durch den dunklen Bari noch
mehr hervorgehoben wurde , ließen' den Mann fast wie
ein Gespenst erscheinen. Er stand völlig regungslos da.
nur die Livpen bewegten sich, obgleich kein Laut über, die¬
selben kam. Der Reisende war keine schwachherzige Ra-
tnr , aber er empfand doch ein leises Frösteln , als er diese
menschliche Gestatt betrachtete, die in dem dämmerigen
Raum wie ein Geist erschien. Er faßte sie schärfer ins
Auge, und nun erkannte er den Mann , der auf ihn ge¬
schossen hatte . Also kein Geist, vielleicht nur ein Verrückter

Ein paar Minuten schauten sich die beiden stumm an.
dann machte die seltsame Gestalt eine zuckende Bewegung
und begann zu reden.

„Willkommen, Freund !" stieß sie in kurzen, abgerissenen
Sätzen bervor . „Tretet nur ein und seid mein Gast- Habt
Ihr keine Heuschrecken miigebracht ? Wüßte nicht, wie
wir ohne sie fertig würden . Und ein schönes Land ist hier.
Grün wie ein Smaragd . Smaragden — ein, Diamanten!
Rur nicht bei mir — ich habe nicht ein einziges Sternchen."

„Heuschrecken! Smaragden ! Diamanten !" wieder¬
holte der andere erstaunt . „Mir scheint, dem armen Kerl
ist eine Schraube los . Was ist da mit ihm anzufangen ?"

„Richt ein Stein !" fuhr der Mann in Nagendem Ton
fort . „Habe alles durchwühlt . Doch halt ! Das Auge der
Rächt ! Kommt. Freund , wir wollen gleich hin . Du sollst
dein Glück machen!" Seine Mienen erhellten sich plötzlich
und sich der Türe zuwendend, rief er plötzlich: „Dick!
Dick!" Auf diesen Ruf erschien ein aller , verwitterter Kaf¬
fer, nur in eine Schafshaut gekleidet. Er warf einen raschen
Blick auf feinen Gebieter und sagte dann , sein pergament-
gelbes Gesicht in tnbselize Fallen legend: »Der Herr

»Das denke ich auch," stimmte der Fremde bet» der
den Sinn der Worte verstanden. „Je eher wir ihn ins
Bett bringen , desto besser wird 's für ihn sein. Hört,
Freundchen " wandte er sich zu Fanning , ihm die Hand
auf die Schulter legend, „Ihr seid nicht ganz obenauf.
Ruht Euch mal ein Weilchen aus , — ich setze mich zu Euch."

Der Kranke sah ihn verständnislos an , ließ sich aber
überreden , sein Lager aufzusuchen. Es war die höchste
Zeit , denn er begann wild zu phantasieren und ein hesti-
des Fieber brach bei ihm aus.

„Verrückt ist er nicht." murmelte der Fremde vor sich
hin, „aber das Bnschfieber hat er ; und zwar ganz gehörig!
Sein Puls jagt wie ioll."

2. Kapitel.
. Das Geheimnis.

Kaaije . das Fattotum des Hauses , hatte für die leib¬
lichen Bedürfnisse des zu so ungelegener Zeit erschienenen
Reisenden gesorgt, der mit anerkennenswerter Uneigen¬
nützigkeit die Pflege seines kranken Wirtes übernahm . Es
war dies keine leichte Aufgabe , und Moritz Selwyn — so
hieß der Fremde — ttaf die Vorsichtsmaßregel , alle Waf¬
fen aus dem Zimmer zu entfernen , damit der Fiebernde in
seinen Anfällen nicht etwa einen ähnlichen Gebrauch davon
machte, wie wenige Stunden zuvor , als er ohne Umstände
auf den herankommenden Reiter schoß.

Die Rächt war jetzt völlig hereingcbrochen, aber sie
hatte keine Abkühlung gebracht; es herrschte noch die gleiche
drückende Schwüle und durch das offene Fenster , vom
Licht angezogen, kamen ganze Schwärme lästiger Insekten,
deren Selwyn sich nur mit großer Mühe erwehren konnte.
Er hatte sieb einen leidlich bequemen Sitz neben Fannings
Lager zurecht gemacht, und während er den Kranken beob¬
achtete. sann er darüber nach, wer dieser Mann wohl sein
möge, der so abgeschlossen, so allein in dieser Wildnis
lebte. War es nicht ein furchtbarer Gedanke, in einer Lage
wie die seinige. auf ein paar elende Geschöpfe einer ver¬
kommenen unwissenden Raffe angewiesen zu sein? Was
wäre wohl aus dem Aermstcn geworden , wenn der Zufall
nicht ihn. Selwyn , hierher geführt hätte ? •

Er wurde in seinen Betrachtungen durch Fanning ge¬
stört. der wieder lau - :u phantasieren b»»-—' nnd dabei
tmtMÜiu  Bm«  tttfi .'in*

er sprach abwechselnd von dem „Auge der Nacht", das er
suchen wolle, und von einem Mädchen, das er Vioier
nannte und dessen er in den zärtlichsten Ausdrücken ge»
dachte Dies letztere ließ Selwyn ziemlich gleichguMS'
wohl aber erregte die wiederholte Erwähnung von Dü>"
manten die Aufmerksamkeit des eifrig Zuhörenden . ■

„Sprach er nicht schon davon , als ich ihm zuerst gf"
genüberstand ?" munnelte er vor sich hin . „Und er sag»
sogar , wir könnten unser Glück machen. Hm, etwas Wa>?
res dürfte wohl daran sein, — irgend ein Geheimnis , das
er mal zufällig aufgestöbert. Möchte wohl wissen, was W
da für einen Beutel am Halse zu hängen hat . VielleM
fände sich da ein Aufschluß oder ein Fingerzeig ."

Der Gedanke regte ihn ordentlich auf und Vorsicht-
beugte er sich über den Kranken, der mit der linken HaM
einen flachen, auf seiner Brust ruhenden Lederbeutel hrew
Und plötzlich überkam Selwyn eine starke, unwiderstehlM
Versuchung. Warum sollte er nicht die günstige Gelegen«
heit benutzen, den Inhalt des Säckchens zu ergründen »«*>
ein Geheimnis zu erfahren , das ihm möglicherweise un¬
gezählte Reichtümer in den Schoß liefern würde ?, ^
wollte den Beutel ja nicht behalten , nur einen Blick hlnem
tiln . Zwar sagte ihm seine beffere Natur , daß es eine
Schurkerei fei aus der Hilflosigkeit eines NebenmenW»
Vorteil zu ziehen, um seine Geheimnisse zu stehlen; dRN
— wo wäre der Mann , dem sich die Aussicht böte. oW
Mühe ein Krösus zu werden , der diese Aussicht mutwu ""
preisgeben und der Versuchung nicht unterliegen würve-

Äuch Selwyn erging es so. Er beobachtete den un
ruhig Schlafenden noch einige Minuten , dann trat er ve
die Haustüre , als wolle er sein erregtes Blut in
frischen Luft abkühlen. Aber von Frische war nichts 3»
verspüren . — dieselbe brütende Schwül ^ draußen w”]
drinnen : selbst der tiefblaue Himmelsdom schien zu
men und zu glühen. Und Myriaden Sterne , hinge!"
gleich funkelnden Diamanten leuchteten in wunderbare
Pracht mit jener intensiven Glut , wie sie nur der
Himmel kennt. Raketenartig blitzten riesige Sternschn»^
pen auf und ein glänzendes Meteor mit feurigem Schwe>>
schoß durch den unendlichen Weltraum , der erhitzten
taste des einsamen Mannes , der '-»trachtete, wie
»Auge der Nacht" erscheinend, von den. *e. _ ,j
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M Ter Berstä: digungsgedanke in Frankreich.
Ter so' iaiistiich'e „Pv .mlaire" t>e,pricht das Ver-

s ileiben Kühlmanns an der Spitze der Auswartegen
Politik Deuischlands. Tiefer Unlstand, so sagt das

I Vlatt, beweise, daß ein größer Terl des deutschen
volles einem vernünftigen Derfländigungsfrreden nicht
lbgeneigt sei. Me chauvinistische französische Presse
ucht diese Feststellung systematisch zu verschleiern, ov-
vohl zahlreiche Franzosen von der Unmöglichkeit einer
nilitärischen Vernichtung Deutschlands überzeugt sind,

s ' Uilele Sam borgt weiter.
Ter neue Kredit, den die Vereinigten Staaten

oeben Frankreich bewilligt haben, beträgt 110 Mrl-
L ivnen Dollar . Die Schuld Frankreichs bei den » er-

nniqlcn Staaten beläuft sich auf 11N5 Millionen
Dollar, und die Gesamrschuld der Alliierten aut
>705 900 915 Dollar.

T,e zukünftige Solibaritätspolitik Eurobas.
Im „Aftonbladet" vom 15. Juni schreibt Haupt-

na" n Ernst Liljedahl : „Die Frage des Weltkrieges
autet : „Wird die Entente oder werden me Mittel¬
nächte siegen, genauer : wird Deutschland fie¬
len '? Denn Deutschland ist der Träger der zentra¬

le en Kraft  Europas . geographisch und geistig. Die
kntente wird auch mit Amerikas Hilfe den Krieg nicht
nehr gewinnen. Deutschlands Sieg ist^ ^ er auq im
Vesten; denn Frankreich verblutet und England , das
tölze Albion . überläßt die Führung immer mehr Ame-

I ika, es sorgt vorerst dafür , daß der Krieg nicht schon
norqen ende. Aber der große Arzt Hindenburg wird
>ie Franzosen und Engländer von dem Wahne heilen.
>aß Wilsons Phantastische Millionenheere die U q e
erren  könnten . Im Osten hat er durch die Abtre .i-

mng der befreiten Völker von Rußland mehr Wunden
,eheilt als geschlagen. Deutschlands fortschreitender
Sieg bietet eine große Perspektive: em neue- Europa,
-esammelt um seine eigene Solrdarrtatspolftrk an stelle
>er Gneichgewichtspolitik, die den Krieg verursachte.
Sicherlich stehen wir vor einem mitteleuropäischen Zu-
ammenschluß dieser Art ."

Johann Huß als - Ententc -Vorlkämpfer.
Wirklich, bei der Entente ist alles möglich, alles.

*m Teatro Nationale in Rom fand eine große Er-
rmerungsfeier zu Ehren des Verläufers des Pro-
estantismus Johann Huß statt. Den Zwecken der
talienischcn Kriegshetzer muß auch diese Persönlich.elt
üenen. Aus der Bühne hatten die Minister Dari und
Serenini, mehrere Unterstaatssekretäre, der Exminlster
Salandia , Senatoren , Deputierte und Diplomaten,
erner General Riveri und Inspektor der tschechr-
cken Truppen im italienischen Komitee für die
schechisch-slowakische Unabhängigkeit Scodnik Platz ge-
lommew Eine von der Front eingetroffene Abteilung
schechisch - slowakischer  Freiwilliger bildete die
Ehrenwache. Die Festrede hielt Eximnister Rusflni
Rehr als ein religiöser sei Huß e:n nationaler
Rärthrer gewesen, führte der Reiner unter dem Bei¬
all des von weltgeschichtlichen Kenntinsten nicht be-
chwerten Publikums aus.

Politische Rundschau.
— Berlin,  9 . Juli 1918.

:: Zu den deutsch-österreichischen Bcrhandlungen
rfährt die bayerische offiziöse Korrespondenz Hofmau,
.§' handele sich bei der bevorstehenden Besprechung
n Salzburg ' über die Gestaltung der künft gen wrrt-
chaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und
)esterreich-Ungarn zunächst nur um eure dorlarosige
Fühlungnahme,  an der deutscherseits ledigllch
inige Vertreter des Auswärtigen Zimtes, nicht aber
Vertreter d c übrigen Reichsbehöcden oder ernzelne^
öundesstaaten beteiligt sein werden. Zu den elgent-
>en beteiligten Reichsämtern Preußen . Bayern und
ichen Verhandlungen dagegen werden, abgesehen von
Sachsen zugezogen.

Portugal : Verschwörung zuguusteu des.Kric. es.
! Die Eng ander suchen die friedensfreundliche

Negierung zu reseitizen . Lissaboner Meldungen zu-
olge dauern in der Hauptstadt wie in den großen
Zentren Portugals die Masfenverhaftungen der An¬
länger einer  Verschwörung zugunsten der frühe¬
ren  Regierung fort . Die Lissaboner Staatspolizei
kennt den Ursprung der Geldmittel (natürlich!
Neld hat John Bull für solche Zweckel) dieser Organi¬
sation, an deren 'Spitze einige Juristen stehen sollen.
Rumänien: Tie Bessarabier motten nicht Rumänen

sein.
; Wie das Ukrainische Pressebureau Berlin meldet,

erführt man aus Kischinew von blutigen Meute¬
reien  ne 'ueingezogener bessar «'bischer Solda¬
ten gegen rumänische Offiziere.  Ein ganzes
hessarabisches Regiment hat sich nach der Ukraine ge¬
flüchtet.

Vermischtes
Liidafr» «: Unruhen aUer armen Leute. schwarz und

weist.
; Kürzlich hatte der ehemalige Burengeneral , der

eht als Englandsöldling berüchtigte Botha, für die
Negierung von Südafrika drakonische Drohungen gegen
.feindliche" Machenschaften veröffentlicht. Jetzt wird
iekannt, daß der „Feind " dabei ganz unschuldig war,
)aß vielmehr das gepeinigte Volk in seiner Not auf-
regehrt. Es kommt nämlrch heraus , daß es noch mit
napper Rot gelungen ist. die südafrikanische Regierung
>or großen Ruhestörungen und Verlusten von Men¬
schenleben zu v ĥüten . Die Schilderung des „Times"-

, Korrespondenten enthält nur dunkle Ansptelun-
i ten  auf einen drohenden Streik der eingebore¬

nen  Arbeiter im Randgebiet , über das Fortschreiten
>er republikanischen Propaganda mit einem religiösen
Einschlag, über Unruhen unter den armen weißen
Holländern  und über eine Agitation unter den
tzewerkschaften tn Südafrika mit englischen Rebellen¬
nitgliedern.

Aus aller Welt.
** Tie Ernteaussichten in Bayern sind, wie dem

Irnährungsbeirat mitgeteilt wurde, in Getreide dank
>er reichlichen Niederschläge in den letzten Wochen im
rllgemeinen recht günstig  geworden , wenn auch
Nit einer Vergötterung des Erntebettinns inkolae der

rfrprrrf/
der neue türkische Sultan.

su rcujncu Mi. wc fyxmmxxxoyycvctncc
jurdj die naßkalte Witterung jedoch nicht unwesentlich
verzögert worden, und sie entspricht auch nicht überall
5en gehegten Erwartungen . Bei einer weiteren Ein-
chränkung der Fleischzureilung, die im ganzen Lande
gleichfalls durchgeführr wird , soll als Ersatz Mehl
gegeben werden. Gegen die mit dem Fremdenverkehr
rnd der Gaststättenversorgung zusammenhängende Zu¬
nahme der Schwarzschlachtungsoll mit allem Nachdruck
ttngetreten werden. Die Ernteaussichten für Spatobst
ind im allgemeinen wenig günstig.

** Schmuggel mit Heidelbeeren. Aus Würzburgl
vird gemeldet.' daß eine ganze Fuhre Heidelbeeren, die
Iber die Grenze geschmuggelt werden so' lie. in schoell-
,'rippen von der Gendarmerie beschlagnahmt wurde.

** Preissteigerung ländlichen Grunsbesitzes. DaS
Rittergut Groß-Lissen in Freistadt , das vor andert¬
halb Jahren von Rittergutsbesitzer v. Bakowskr für
730 000 Mark erworben wurde, wurde für 1025 000
Mark an die Provinzialstelle für Obst und Gemüse
:n  Posen verkauft. Bor zehn Jahren wurde das
Rittergut mit 100 000 Mark bezahlt.

»* Fischers Schcck.at. Um den stillen Tragödien
5er Fischer, die an der Küste mit ihren vielfach primr-
ioen Ausrüstungen die Ernährung der Jnlandsvevötke-
rung durch Fischfang zu fördern suchen, erfährt man
neistens nicht viel ; denn die Toten reden nicht mehr.
Rur hin und wieder läßt ein halbwegs glimpflich
verlaufener Fall ' einen Bl ck in die Gefahrenwelt
dieses schwer geprüften Berufes tun : Der Fischer Retz-
iaff aus Ostswine war am Donnerstag mit seinem
Matrosen Willi Schultz zum Fischfang ausgefahren.
!̂ s herrschte heftiger Sturm , der das Schörboot eunge
Kilometer von Misdroy entfernt zum Kentern brachte.
Um sich nicht den hochgehenden Wellen preiszugeben,
band sich der Matrose Schnitz mittels Tauwerks an den
Mast des Fahrzeuges fest, während sich Retzlafs an das
Boot klammerte. Gegen 4 Uhr morgens, nach furcht¬
barer Sturmnacht , hatten den Fischer Retzmsf die
Kräfte so wett verlassen, daß er sich nicht mehr festt
zuhalten vermochte. Tr stürzte in die See und fand
den Tod in den Fluten . Bis Freitag morgen gegen
9 Uhr trted das Fahrzeug mit dem völlig erschöpften
Matrosen Schultz noch umher. Endlich, nach fast 20
furchtbaren Stunicn , wurde das Fischerfahr eng von
Misdroyer Fischern gesichtet und der Matrose Schultz
m fast erstarrtem Zustande an Land gebracht.

** Tic unrichtige Fichte. In Schleck re a bei Zeitz
war ein Ochse gestohlen worlen . Wie war der Be¬
stohlene freudig überrascht, als am nächsten Tage dreier
Ochse, geschmückt mit einer Fichte, vor der stalltür
stand Das Tier war von den Dieben entfuhrt wor¬
den. im nahen Walde hatten sie es an eine Fichte
gebunden und versucht, es ad',uschlachten. Durch me
Messerstiche war der Ochse wild geworden, hatte die
Fichte entwurzelt und war mit dieser dem heimat¬
lichen Stalle zugeeilt.

** Ein kleiner Fortschritt . Der Herausgeber des
Reum. Pol . Wochenblattes" hat der Stadt die Pau¬

schale, welche diese für amtliche Mitteilungen bisher
zahlt, gekündigt, da diese bei der jetzigen Fülle amt-
licher Mitteilungen , bei den hohen Unkosten und dem

Ränget an Arbeitsiräften nicht rnnernt die Selbst-
oslen deae. Die Stadtverorziielen ttec aunu ung schlug
>or. die I eeate in Zukunft möglichst kurz zu fassen
lud bewilligte die gcsordericn 6 Psg. je Zeile. , i
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Volksw'.rtschafEches.
•A Tic Sajuhnot Per Landarbr .tcr be, .'lte ein

slusruf eines Großgiundbesitzers in der „Deu! .yen
Tageszeitung". Ter Aufruf verlangte, daß „bei der
IZerteilung der ansgel esse: ten Jn,an :er!e>tlesel und der
lbgelieferten welterfest n̂ Sachen diejenigen nicht wie
>isher ganz oder fast nz vergesien, sondern in erster
Knie berück lchtigt werv>.n die beides am noligsten
»rauchen, unsere Landarbeiter , die in sturm und
Reaen, in ?,->Mree nnd ' Kä'te bei viockr»ä>ternte und

Var l̂uge öer Nacht.
Eine Erzählung aus Transvaal von I . B. Mitford.

j Deutsch von M. Walter.
4) ^ s (Nachdruck verboten.)

Eine innere Unrube trieb Selwyn endlich wieder ins
Haus zuruck. Der Patient tag jetzt in ruhigem Schlum¬
mer und seine Hand hatte sich von dem Beutel gelöst. Das
war der günstige Augenblick! Mit klopfendem Herzen
trat Selwyn an das Lager: ein scharfer Schnitt mit dem
Messer— der Beutel war sein!

Einen Moment überkam ihn das Gefühl, als sei er
ein ganz gemeiner Räuber; doch er schüttelte es rasch
wieder ab und nachdem er sich überzeugt, daß Fannmg
fest schlief, setzte er sich mit dem Licht ans Fenster.

Behutsam trennte er die Naht des Säckchens auf; ein
Lederumschlag kam zum Vorschein, der ein beschriebenes
Blatt pergamentartigen Papieres barg. Hastig faltete er
es auseinander und überflog den Inhalt . Aber selbst
dieser flüchtige Blick genügte, ihm das Blut zu Kopf zu
treiben und seine Augen gierig aufleuchten zu lassen.
Welch ein unermeßlicher Reichtum lag in diesem Blättchen
verborgen!

Doch während er noch halb betäubt darauf hinstarrte,
geschah etwas Seltsames, Unfaßbares — das Papier
wurde ihm plötzlich aus der Hand gerissen. So rasch, so
blitzschnell, daß er kaum die schwarze Kralle bemerkte, dre
den Raub ausgeführt. Nur das eine kam ihm klar zum
Bewußtsein: das kostbare Blatt war verschwunden. Wie
aber konnte dies geschehen? Mitten in der Nacht, hier,
wo? — kein Menschenauge wachte, außer ihm, denn das
Kaffernehepaar schlief schon längst in ihrer Hütte neben
dem Schafstall.

Obgleich von Natur nicht abergläubisch, war Selwyn
in diesem Fall doch nicht weit davon, den unerklärlichen
mysteriösen Diebstahl dem Teufel in höchsteigner Person
zuzuschreiben, was freilich nicht dazu beitrug, seme er¬
regten Nerven zu beruhigen. Dann aber sagte er sich, daß
ich möglicherweise doch eine natürliche Lösung für den

ratjetyaften Voigang finden laßen könne. Er verließ des¬
halb geräuschlos das Zimmer und trat ins Freie. Laut¬
lose Stille überall! Er machte die Runde um das ganze
Haus, vermochte jedoch kein lebendes Wesen zu entdecken.
Die Sache blieb so geheimnisvoll wie zuvor. Verstimmt
und nicht wenig beunruhigt über das seltsame Ereignis
kehrte er zu den Kranken zurück der noch ruhig schlief.
Sich auf seinen Sessel niederlassend, begann Selwyn über
das Geschehene nachzudenken. Die verlockende Aussicht
aus Reichtum war ihm durch den unvoihergesehenen Raub
wieder genommen worden. Denn so klar die Ausführun¬
gen des Schreibens auch sein mochten, so mußten sie sicher
gründlich studiert werden, um einen Erfolg zu garan¬
tieren Das war der eine Punkt, der zweite aber erschien
noch mißlicher. Welche Erklärung sollte er Fanning be¬
züglich des verschwundenen Dokumentes geben?

Hier gab es nur zwei Erwägungen. Entweder würde
der Kranke gar nicht auf den Gedanken kommen, das Säck¬
chen zu öffnen, wenigstens nicht, so lange der Fremde bei
ihm weilte, oder aber, wenn er es wirklich tat. — nun, so
blieb noch der eine Weg offen, ihm einzureden, er habe
seinen Schatz im Delirium des Fiebers selbst vernichtet.
Wer hätte beweisen können, daß es nicht der Fall ge¬
wesen? . .

Allmählich beruhigte sich Selwyn etn wenrg über den
Vorfall und nachdem er den Beutel wieder zugemacht
hatte, besestigte er ihn an seiner früheren Stelle. Zum
Glück schlief Fanning noch immer, und so konnte er uber¬
zeugt sein, daß derselbe nichts gemerkt.

Erleichtert atmete Selwyn auf und trat ans offene
Fenster. „Der Bursche muß ein rechter Narr semF dachte
er. „Nach dem Datum zu urteilen, besitzt er das P ^ .er
bereits zwei Jahre und hat es noch nicht verwertet. Mich
dünkt, der Platz müßte doch leicht zu finden sein; ,ch hatte
ihn - schon längst ausgespürt. Längst!

Das klang sehr zuversichtlich und selbstbewußt: nur
i»beM..o a oiU’Ciu i1«einen Umstand, daß. wenn es Fan¬
ning mit seiner langjährigen Erfahrung als Jager und
Goldgräber nicht gelungen war. den Schatz zu yebcn, dies
schwerlich ein Mann zuwege bringen würde, der sich erst
seit kurzem in dieser Gegend befand und sich gleich aus

, seinem ersten Zug durch die Korvo-Eeue verirrt hotte.

3. Kapitel.
Fredensborg.

Nördlich vom Baalfluß in einer der fruchtbaren Ge¬
genden der süd-afrikanischen Republik zieht sich| u Fußen
waldbcdeckter Hügel ein wild-romantisches Tal hm.
Zwischen deu grünen Wiesen schlängeln sich kleine Bache
mit kristallhÄqm Wisser. reiche Weizen- und Marsselder
zeugen für die Fruchtbarkeit des Bodens undu in dem bunt-
schattierten Laubwerk der Bäume wiegen sich die gefieder-
ten Sänger , ihr lustiges Gezwitscher in die ftlsche Mor-
genluft hinausschmetternd. x

Inmitten des Tales , von einem wohlgepflegten Obst¬
garten umgeben, erhebt sich eine Wohnstätte. Nicht eine
armselige, aus rohen Steinen zusammengesetzte Hütte,
sondern ein ansehnliches, stattliches Haus, beschattet von
Orangen- und Granatenbäumen. Vor der breiten Ve¬
randa blühen feurige Kakteen und vielfarbige Geranrest
und um die schlanken Pfeiler schlingt sich die Passions¬
blume in graziösen Ranken. Ein tiefblauer Himmel
spannt sich über das friedliche Heim und — Fredensborg
hat es sein Besitzer. Christoph Setkirk, der reichste Far¬
mer der Gegend, genannt.

Es war noch früh am Morgen, als zwei sung« Ma^
chen. das eine mit Sticken, das andere mit Lesen bescha^
tigt, aus der Veranda des Hauses saßen. Man konnte sich
nicht leicht einen größeren Gegensatz denken als diese bei¬
den Gestalt: die Aeltere schlank, blond und ernst, die Jün-voll Schalkbastiokeit.

,O Marian, " rief lettztere, das Buch zur Seile wer¬
fend unv herzhaft gähnend, „wie lange wirst du noch so
unbeweglich weitersticheln? Es macht mich ganz nervös.
Die Angeredete schaute lächelnd von ihrer Arbeit aus.
„Ja . was möchtest vu denn, daß ich täte, Violet? Du
findest es doch zu heiß zum Spazierengehen."

„Wohl wahr . Aber dann sei wenigstens nicht so
schweigsam und mache nicht ein so furchtbar ernstes Ge-
sicht. Man sollte meinen, du dächtest an — Jemand. Wer
ist es? Gestehe es ein!" Und mit ungestümer Lebhaftig-
keit beugte sich Violet zu ihrer Kusine hinüber.

il J* l S
«ft? ¥ ? ■ , l«:;v -'-„' fsn ■

(Fortsetzung folgt .)
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verravurig , stiiqcQ uno uiaeiacueit ausyauen müssen,
»II unsere BoMernährung aufs schwerste g«.
chadlgt werden . - Darauf sind dem Urheber des
Aufrufs Zuschriften zugegangen , in denen es u . a.

„Bet dem geringsten Regenwetter bleiben meine
-eure schon jetzt im Sommer von der Arbeit wer
verl es ihnen an Kleidung , namentlich aber an Schuh
s«ug fehlt . ' (Bez . Magdeburg .)

mir kommen schon jetzt die Leute nach Regen,
vetter nicht in Arbeit , weil sie kein dichtes Schuh,
vevk mehr haben . Was soll denn im Herbst undDinier werden ?" v

Kirchliche Nachrichten, Bierstadt.
. Evangelischer Gottesdienst.

Vinter
w werden? " (Mecklenburg .)
Es ist höchste Zeit , daß für Kleider und Schuhe
■f kern Mensch bei schlechtem Wetter und Kälte

S>»nnt «g, 14. Juli.
7. S . nach Trinitatis.

Morgens I« Uhr : Lieder Nr . 12 — 136. — 259
Text : Ev . Matthäus 7, 24 —27.

Die Kirchensammlung ist für den Nass. Gefängnisverein
bestimmt.

Morgens 11 Uhr : Kindergottesdienst . — Lieder Nr.
17. — 297. Text : 1. Mose 1—9.

Mittags 2 Uhr : Christenlehre .I — Nr . 3»3 — 136.

Das Feldheer braucht dringend Hase,
Heu und Stroh ! Landwirte helft de»
Heere!

»or die Tür und Kartoffeln und Rüben bleiben i».
1- sorgt wird , sonst geht uns in diesem Herbst und
Soden stecken und erfrieren ." (Posen .)

OnttlA Mmm . u *X ——. : . i. i r: . * t • —
. ..„ »Die Leute können schon setzt bei den kleinen Regen,
küssen nicht arbeiten , denn da sie nur einen Rock
»aben, der nur noch aus Lumpen besteht, sind sie
raß und kommen dann nicht zur Arbeit , bis die Lum.
»en wieder trocken sind . Wie sollen unter diesen Um-
landen dre Leute im Herbst und Spätherbst bei Nässe

Kartoffeln und Rüben aüfnehmen ? Wird
«tzt dagegen nicht ernstlich Front gemacht, so stehen wir
m Herbst vor einer Katastrophe ." (Pommern .)

hier zum Ausdruck gebrachten Nöte bestehen
öie  . fI c4tn ve.n ^ " dwirte nicht minder , nur

ratz ber diesen nicht die Arbeiter , sondernssie selber
mter dem Schuhmangel leiden . '
^ mUSSt  ernsten Teil der Wohnungsnot in
der Großstadt bildet die Not kinderreicher  Ka-
milie

Kath. Kirchengemeinde.
Bierstadt.

Sonnt «- , 14. Juli.
Margens S Uhr : - l. Messe.
Morgen« 9% Uhr . Hochamt mit Predigt.
2 Uhr : Andacht.
Werktags hl. Messe 7'° Uhr.

„Gesangverein Frohsinn"
Bierstadt.

Nachruf.
Hiermit die traurige Mitteilung , daß unser

wertes Mitglied , der Landsturmmann

Wer jetzt Papier verschwendet, versündigt

sich am Vaterlande!

Karl Welkenbach

r.zr* » t V 1,1 «iw ,ecys« tttoem
hielt es bei der Wohnungssuche für das Beste, von
vornherein die Hauseigentümer oder deren Verwalter
™ ÜwL auf ^UÄ n '> eI<t c Kinderschar sie mitbrin-
zen wurde . Sobald einer bereit schien, ihr eine Woh-

gab sie sich als „glückliche" Mutter
^ erkennen und fragte , ob man

te mit ihnen hineinnehmen wolle . Aber da kam
ie böse an . „Nein , nein ." wehrte eine Verwalter-
rau ab „dann hat es keinen Zweck, dann kann ich

die Wohnung nicht vermieten ." In einem an-
Hause erklärte die Portierfrau sehr bestimmt:

„Der Wrrt hat mir streng verboten,  Familien
mrt Kindern zu nehmen ." Wieder in einem anderen
pause rief die Verwalterin : „Um Gottes willen —
sechs Kinder . Da darf  ich Ihnen die Wohnung

vermieten ! - Ich hätte ja ." fügte sie milde?
hinzu , „selber sieben, wenn sie noch lebten . Aber ich
bin doch ebenso Angestellte wie Sie ." ^
, Hier harrt des Reichstagsausschusses für Bevöl-
^ungspolitik eine sehr dankbare Aufgabe , in der
^Ä „«Ne Parteien emig sein werden ; denn mit
pfivaten  Mitteln wird man diese Not nicht be-
seitigen können ; die Hauswirte sind nun doch ein-
mal  Geschäftsleute und „können nicht so", wie Euch«
vtM chr möchten. Da muß der Staat ukw. eingreffem

" LBerli «. 10. Juli . Angesichts der noch für heute
zu erwartenden Entscheidung über die Höhe der Bör-
swsteuer verhielten sich Publikum wie Spekulation sehr
^rvrert . Nach dem bisher bekannt gewordenen Kom¬
promiß der bürgerlichen Parteien ist der Friedenssatz

Schlußnotenstempel mit 2 per Mille und der
mit 3 per Mille in Aussicht genommen,

wobei es dem Bundesrat Vorbehalten bleibt , den letz¬
teren je  nach Gestaltung der Verhältnisse um ein Tau-
sendstel zu erhöhen oder zu ermäßigen . Es läßt sich
verstehen , daß die Börse hieraus keinerlei Anregung zu

vermochte, sondern sich sehr niedergeschlagen

Königliches Theater.
Ferien.

infolge ^ es schrecklichen Krieges dem Verein ent«
rissen wurde . Er hatte die Interessen des Ver¬
eins stets gewahrt und werden wir ihm ein dau¬
erndes Andenken im Verein bewahren.

Der Vorstand.

Kurhaus Wiesbaden.
Konzerte in der Kochbrunnenanlage täglich an Wochen¬

tagen 11, Sonn - und Feiertags 111/2 Uhr.
Sonntag , 14. 4 und 8 Uhr. Abonnem .-Konzert des

Kurorch.
Montag , 15. 4 und 8 Uhr . Ab um -Konzert des Kur¬

orchesters.
Dienstag , 16. 4 u. 8 Ugr . Abonnement -Konzert des Kur¬

orchesters.

Bekanntmachungen
Zur Besprechung über die Einrichtung eines verstärk¬

ten Feldschutzes werden sämtliche Eigentümer von in
hies. Gemacki " * ' . . . .. . - . . mng belegenen Grundstücke «uf Sonnt «,,
14. Juli 1»18 n«chm. 4 Uhr in das Gasthaus „Zum
Bären, , eingeladen.

Wegen Wichtigkeii der Angelegenheit wird um voll¬
zähliges Erscheinen gebeten.

Zu dem am 9. Juli erschienenen
Bericht über die Sitzung des Nahrungs¬
mittelausschusses habe ich für meine
Person zu erklären, daß ich alle meine
Behauptungen, da sie der Wahrheit
entsprechen, aufrecht erhalte. Von einer
weiteren Verfolgung der Angelegenheit
sehe ich ab, da besagter Nahrungsmittel¬
ausschuß mittlerweile durch Gemeinde¬
beschluß vom 11. d. M. aufgelöst
worden ist.

Prof. Vogel.

Bierstadt , den 13 Juli.
_Der Bürgermeister . Hofmann.

Da jedoch das Verkaufsangebot ziemlich gering-
Mig war . nahmen dre Kursrückgänge keinen aan. größeren

**i?-*' 3 ÄJ - (Warenmarkt. Nichtamtlich.)
©ercabena SS—92, Rotklee 260—278, Weißklee 160 bis

P*}76,Trmoty 96—106,Saatlupinen 44,Spörgek 135dekraut 3,35 für 50 Kilo ab Station , Fleaelstrob
^- 5,25, Preßstroh 4,76, Maschinenstroh 4- 4,25.

Der Maurer Philipp Kilian von hier ist als Hilfs¬
feldhüter der hies. G meinde angenommen und gemäß 8 82
Abs. 2 deS Feld- und Forstpolizeigesetzes vom Königlichen
Landrat bestätigt worden.

Bierstadt , den 13. Juli 1918.
Der Bürgermeister . Hofmann.

Lokales und Provinzielles.

Die Beträge für die abgelieferten Anzüge können auf der
Bürgermeisterei nebst den Empfangsbescheinigungen vorm,
von 10—12 Uhr in Empfang genommen werden.

Bierstadt , 13. Juli 1918.

_ _ Der Bürgermeister . Ho sin ann.

250 Zentner Filter-Feinkohle—
markenfrei ausgeben.
nl ^ >er Zentner kostet2 Mk . Bemerke ausdrück¬
lich, daß drese Kohle als Beimischung vorzüglich ist, muß
«der vorsichtig verheizt werden , da sonst leicht Stich¬
flammen entstehen.

Wilhelm Fischer, Kohlenhandlung,
Pterftabt Adlerstraße

Schulranzen : Schulranzen

Slrttfel mit dem Zeichen* sind Originalartikel und dürfen nur mit
genauer Quellenangabe nachgedruckt werden.

Bierstadt , den 13. Juli.
* Gemeindevertetung.  Dem ^Khilipp Schäfer

von hier wird die im Steuerjahr 1917 gezahlte Gebäude-
^uerfür 2 unbewohnt gebliebenen Häuser zurückerstattet.
Die Kleidergelder für die beiden hies. Polizeibeamten
werden rückwirkend vom 1. April cr . auf 150. - Mk.
erhöht . Ebenso wird dem Totengräber eine Lohner¬
höhung für die herzustellenden Grabstätten gewährt und
ztvar im Sinne des Beschlusses des Gemeinderat » vom
Frett «g Vvriger Woche. Die . bishe ige LebenSmittel-
«ommisston wird aufgehoben und eine neue aus 12 Her¬
ren bestehende Komn .isston gewählt und der Gemeinde¬
rat ersucht, eine Person für die Lebensmittel -, Kohlen-
und « arwffelversorgung einzustellen und Sie hierfür
nötigen Mittel zu bewilligen.

* «emeinderalsfitzung.  Einem « esuch der Ge-
memdetaglöhner um Erhöhung des Taglohns wird insofern
entsprochen, daß der Gemeindevertretung die Erhöhung vor¬
geschlagen werden soll. Ferner sollen Holzschuhe durch Ver¬
mittlung des Landkreises für den Winter besckafft werden.

* Auszeichnung.  Dem « izefeldwebel Johann
Schreiner von hier, zurzeit in einem Musketen-vataillon
wurde das Eiserne Kreuz 1. Klasse verliehen, » as E . K.
2. Kl. sowie die Hessische Tapferkeilsmedaille erhielt er
schon früher.

* 50 Gramm Margarine  kommen von nun «n all-
wöchentlich zur Verteilung. Die erste Anfuhr hat bereits
am Donnerswg stattgesunden.

* Bei der Nass . Sparkasse  haben die Spareinlagen
im abgelaufenen Halbjahr eine Zunahme von 34 Millionen
Mark zu verzeichnen obgleich 9 Mill . Mk. Einlagen zur
Zeichnung auf die 8. Kriegsanleihe verwendet wurden. Vor¬
aussichtlich wird das Jahr 1918 inbezug auf die Sparein¬
lagen das günstigste Jahr 1917 noch übertreffen.

Holzversteigerung.
Dienstag , den 16. Juli d. I ., vormittags

8& Uhr, werden im Kloppenheimer Gemeindewald
Distrikt Hacken

585 Stück Eichen Baumstützen
150 Rmtr . Eichen Gartenpfähle 2,40 m lang
200 „ Eichen Knüppel

3555 Stück Eichen Wellen
öffentlich versteigert.

Beginn der Versteigerung unterhalb Heßloch
am Waldwege an den Wiesen.

Kloppenheim, den 10. Juli 1918.
_ Der Bürgermeister: Kleber.

Grösste Auswahl Billigste Preise
offeriert als Spezialität

A. LETSCHERT
Wiesbaden , Faulbnumenstr . 10. ReparaturenHaus- und Grundbesitzerverein

Blerstndt.

Tel. 6016 Geschäftsstelle Blumenstraße 2 ». Tel.6016
Zu vermieten sind Wonhnungen von 1— 5 Zimmer i

Pr ^ le ' «m 100- 850 Mark. Zu verkaufen lind verschie-
«» ne  JK * Geschäft«- und Wohnhäuser, Bauplätzen und
Grundstücke rn allen Preislagen.

Einladung.

Paul Rehm, Zahn-

Wiesbaden, Pfaxl:s
’Frledrichstrasse 50 I.

Die diesjährige

— Generalversammlung—
des hefigen Gewerbe - Vereins findet am nächsten
Samstag , den 13. Juli , abends 9 Uhr im Gasthaus
zum Taunus statt , wozu die Mitglieder des Vereins
eingeladen und um möglichst vollzähliges Erscheinest
dringend gebeten werden.

Tag esordnung:
1. Jahresbericht.
2. Rechnungsablage.
3. Ergänzungswahl des Vorstandes.
4. Wahl der Rechnungsprüfungskommisflon.
5. Verschiedene ».

Der Vorstand.

ZaUsehMuribMeitirnng , Zahnziehen , Nervtöten
Plombier «*, Zahnr «gulierung «u, Künstlicher Zahn

ersatz in dir . Ausführungen u. A. m.
Sprachst . : »—« Uhr. , Telefon 8118.

DEICHST DES WIESBADENER  BEAMTEN-YEIRENS.
4 Zimmer Wohnung

der Reuzeit entsprechend mit
Bad etc. eingerichtet zu
mielen gebucht. Bevorzugt
Bierstadter Höhe. Meldung,
morgens von 9— 10 Uhr

bei Frau Ries,
Wartestraße 9.

Aeltere Ziege welche nicht
gelammt hat zu kaufen
gesucht. Bierstadt , Blumen¬

straße S bei Sieger.

Ein sehr guter , gußeistner
Pumpenstock

zu verkaufen.
Wiesbadenerstraße  37.

I Liter Ziegenmilch
für täglich oder 3mal wö¬
chentlich zu jeden Preis zu
kaufen gesucht. Wo sagt die
Geschäfsst. der Bierst . Ztg.
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